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Diakonie im Neuen Testament

Liebe Gemeinde,

unsere Spülmaschine hat ein Leck. Irgendwie ist die Dichtung nicht in Ordnung. Im Moment müssen wir per Hand spülen. Dann war am letzten Montag Hauskreis. Ein Ehepaar aus unserem Hauskreis brachte uns Gläser und Schälchen für einen Nachtisch mit. Sie sagten: Damit ihr nicht spülen müsst. Meine Frau und ich haben uns sehr gefreut. Nicht, weil wir nicht spülen mussten. Das wäre sicher keine allzu große Sache gewesen. Sondern weil wir gespürt haben, mit welchem liebevoll dienenden Herz dieses Ehepaar an uns gedacht hat. 

Liebe Gemeinde, 

Wenn wir heute im dritten Teil über die Diakonie im Neuen Testament nachdenken, dann darf uns bewusst sein, dass es beim „Dienen“ nicht nur um die helfende Tat an sich geht, sondern noch viel mehr um das liebevolle und entzündete Herz dahinter.

Nur so mit dem liebevollen und brennenden Herzen ist erklärbar, welche Ausprägungen die Diakonie bei den ersten Christen hatte:

In Gal 6,10 heisst es: Darum, solange wir noch Zeit haben, laßt uns Gutes tun an jedermann, allermeist aber an des Glaubens Genossen.
Die Erwartung, dass Jesus bald wiederkommt, führte bei den ersten Christen gerade nicht dazu, die Hände abwartend in den Schoß zu legen. Solange wir noch Zeit haben, lasst uns Gutes tun.

Alles diakonische Handeln in den Gemeinden des Neuen Testaments fand fast ausnahmslos von Christen zu Christen statt, war also ein innerkirchliches Tun. Erst später in der Kirchengeschichte, als die christlichen Gemeinden in der Gesellschaft etablierter waren, war Diakonie auch für „Nicht-Christen“: Schulen, Spitäler und Hospize wurden gegründet. Aber in der Anfangsphase galt Diakonie vor allem Christen untereinander. 
Warum? Das Christentum war zu Beginn eine jüdische Untergrund-Sekte, ohne grossen politischen und wirtschaftlichen Einfluss. Aber die veränderten Lebensmuster der Christen, die veränderte Einstellung zu Geld und Besitz warf Wellen. Nichtchristen blickten darum staunend auf die entstehende Bewegung, Diakonie wirkt anziehend, gewinnend, missionarisch. „Wow! Wie die miteinander umgehen und füreinander sorgen!“ Diese dienende und nicht-egoistische Haltung war markant und radikal anders, als was man sonst kannte. Jesus sagte in Joh.13 und das war bei den ersten Christen zu sehen: „Daran wird jedermann erkennen, dass ihr meine Jünger seid, wenn ihr Liebe untereinander habt.“ Drei konkrete Beispiele:
1. Beispiel: Gemeinsamer Besitz in der Urgemeinde: die radikalste Form von Diakonie heisst teilen, alles teilen, was man hat: so heisst es in Apg 2,44-45 „Alle Gläubiggewordenen aber waren beisammen und hatten alles gemeinsam 45 und sie verkauften die Güter und die Habe und verteilten sie an alle, je nachdem einer bedürftig war.“ Der Unterschied zwischen der Gütergemeinschaft und dem Kommunismus besteht darin, dass der Kommunismus sagt: Alles was dein ist, ist auch mein! Die ersten Christen sagten: alles was mein ist, ist auch dein! Ein kleiner Unterschied in der Satzstellung, aber eine grosse Differenz im Leben. Diese Lebensform der Urgemeinde hat einen grossen Preis, nur wenige Christen sind im Laufe der Geschichte ihrem Beispiel gefolgt. Sie wird uns auch nirgends vorgeschrieben und trotzdem drängt sich die Frage auf: wie weit sind wir bereit zu teilen, Besitz und Geld wegzugeben, wenn wir Not sehen. Wie weit würden Sie gehen? Die Frage lautet nicht mehr: muss ich den Zehnten geben, sondern wie viel soll ich für mich behalten! Gott gehört alles! Es kann sein, dass es mal um 100% geht, mal um 80%, 50% oder 5%, da herrscht Freiheit! Grosszügigkeit ist im NT Charaktersache, Zeichen geistlicher Reife und nicht eine Frage nach Gesetzen und Prozenten. 

2. Beispiel Einsetzung von Diakonen. Die Gemeinde ist schnell gewachsen und eine  Kirche, die in Bewegung ist, braucht mit der Zeit auch angepasste Strukturen, um dem Wachstum gerecht zu werden, so ist es geschehen in Apg 6:1 In diesen Tagen aber, als die Jünger sich mehrten, entstand ein Murren der Hellenisten gegen die Hebräer, weil ihre Witwen bei der täglichen Bedienung übersehen wurden. 2 Die Zwölf aber riefen die Menge der Jünger herbei und sprachen: Es ist nicht gut, daß wir das Wort Gottes vernachlässigen und die Tische bedienen. 3 So seht euch nun um, Brüder, nach sieben Männern unter euch, von <gutem> Zeugnis, voll Geist und Weisheit, die wir über diese Aufgabe setzen wollen.

7 Männer wurden in der Folge als sog. „Diakone“ eingesetzt, um ganz praktische Fragen wie die Versorgung mit dem nötigsten, z.B. Nahrungsmitteln zu lösen. Witwen waren damals oft sehr hilflos und am Rande der Gesellschaft, da die Männer die Versorger der Familie waren und ihr Tod gleichzeitig das Ende dieser Versorgung bedeutete. Dieses Elend hat die Gemeinde aufgegriffen und für Lösungen gesorgt. Wir können uns überlegen: welches die Witwen unserer Zeit sind? Wo liegen die Nöte in unserer Zeit und in unserem Dorf? Bei den HartzIV-Empfängern? Bei den Alleinerziehenden? Bei den Einsamen und Kranken, die auf Trost, Zuspruch, Hoffnung und Gemeinschaft warten?

Bei den älter Gewordenen, die jemanden zum Rasenmähen, zur Begleitung beim Arzt oder einkaufen brauchen?
3. Beispiel: Finanzielle Hilfen durch Kollekten: Die Jerusalemer Gemeinde wurde verfolgt und litt unter starker Bedrängung. In dieser Zeit kam die Gemeinde dann auch in finanzielle Schwierigkeiten. Als Paulus dies vernommen hatte, handelte er sofort und informierte seine neu gegründeten Gemeinden. Wir lesen davon in Apg 11,29-30:

29 Aber unter den Jüngern beschloß ein jeder, nach seinem Vermögen, den Brüdern, die in Judäa wohnten, eine Gabe zu senden. 30 Das taten sie auch und schickten sie zu den Ältesten durch Barnabas und Saulus.

Die Gemeinden hatten von Jerusalem und ihren ausgesandten Missionaren profitiert und dienten nun dieser Gemeinde in einer Notsituation. Unterstützung und Hilfe unter Christen. Solidarität mit dem, der weniger hat. Ein wichtiges Prinzip der ersten Gemeinden. Sie verstanden sich als grosse Familie und nicht als isolierte Einzelorganisationen. Sie freuten sich miteinander, aber sie litten auch miteinander.

Was hat diese ersten Christen dazu gebracht?

Die Antwort liegt unter anderem in den Worten von Jesus aus Mt 20,25-28: Ihr wißt, daß die Herrscher ihre Völker niederhalten und die Mächtigen ihnen Gewalt antun. So soll es nicht sein unter euch; sondern wer unter euch groß sein will, der sei euer Diener; und wer unter euch der Erste sein will, der sei euer Knecht, so wie der Menschensohn nicht gekommen ist, daß er sich dienen lasse, sondern daß er diene und gebe sein Leben zu einer Erlösung für viele. 

Jesus dient uns und er sagt, daß er damit seinen Jüngern ein Vorbild gegeben hat. Der besondere Ton dieses Wortes liegt auf der Formulierung: "So wie": So wie Jesus uns diente, so sollen die Jünger einander dienen. Ein Jünger will so werden, wie der Meister ist. Wenn wir Jünger von Jesus sein wollen, machen wir seine Anliegen zu unseren Anliegen, und seine Handlungen zu Handlungen. Dies haben die ersten Christen sehr gut verstanden.
Wenn Sie das Dienen, die Diakonie, im Neuen Testament in seiner umfassenden Bedeutung verstehen wollen, gibt es eigentlich nur einen Weg: Lernen Sie von Jesus, was „Dienen“, was „Diakonie“, heisst! Denn er diente nicht aus Eigennutz, sondern aus Liebe zu uns. Ich lade Sie nun in fünf Schritten ein, von Jesus das Dienen, die Diakonie, neu zu lernen:
1. Schritt: Werden Sie Mensch!
Diakonie, wie sie die Bibel meint, muss frei sein von Eigennutz, sonst taugt sie nichts. Und weil wir Menschen alle – und ich meine ausnahmslos alle – hoffnungslos in diesem Streben nach eigenem Nutzen gefangen sind, musste Gott erst mal selbst ‚in die Hosen steigen’ und uns dienen. In Jesus hat er das getan. Im Philipperbrief sagt Paulus von Jesus: „Er entäusserte sich selbst und nahm Knechtsgestalt an…“ (Phil.2,7). Jesus hat seine göttliche Gestalt an den Nagel gehängt und ist in die Gestalt eines Knechtes, eines Dieners, geschlüpft. Er wurde Mensch. Aus Liebe zu uns. Weil wir ihm so viel wert waren. Wenn Sie von Jesus lernen wollen, was Dienen heisst, dann geht es zunächst darum Mensch zu werden, herabzusteigen von oben hinab zu den Menschen, die Hilfe brauchen. Genau das geschieht auch im Gleichnis vom barmherzigen Samariter (Luk.10). Als der den Verletzten am Boden sieht, lässt er sich das Leid des anderen zu Herzen gehen, er hält an, er steigt ab, er geht hin, er verbindet, er hebt auf, er bringt den Verletzten in Sicherheit, er pflegt, er versorgt, er trifft Vorsorge, indem er dem Wirt Geld da lässt. Dieser Samariter, ein Ausländer und Asylant, wird von Jesus als Beispiel für dienende Liebe genannt. Menschlichkeit, Mitmenschlichkeit, wird so zum Wesen der Diakonie. Werden Sie Mensch! Lassen Sie sich im Herzen anrühren von der Not anderer. Jesus hat sich anrühren lassen von unserer Not der Gottesferne.
2. Schritt: Waschen Sie die Füße statt die Köpfe!

a) Im Stehen können Sie keine Schuhe putzen, die ein anderer trägt. Sie müssen sich herunterbeugen.

b) Wer sich bückt, macht sich kleiner als der andere ist. Sie schauen dann zum anderen auf. Das ist die richtige Haltung des Dienens. Wenn Sie bereit sind, sich zu bücken, werden Sie sich nicht so leicht über einen anderen erheben und ihn von oben her beurteilen.

c) Sie werden die anderen Menschen aus einer anderen Perspektive sehen lernen. Für das Miteinander in der Gemeinde scheint mir das sehr wichtig zu sein.

d) Jesus war bereit sich zu bücken. Deshalb sind ihm viele Menschen gefolgt und haben ihr Vertrauen auf ihn gesetzt. Wenn Sie sich bücken können, sind Sie ein Mensch, dem man vertrauen kann.

e) Waschen Sie die Füße, nicht die Köpfe.

3. Schritt: Vergessen Sie Ihren Heilungsauftrag nicht!

Gleich bei seiner Antrittspredigt sagt Jesus, dass er gekommen ist, um zu dienen: Blinde z.B. sollen sehen….Und genau das geschieht. Jesus heilt viele Kranke. Und: Er schickt seine Jünger zum Heilen los. In Luk.10 sendet er siebzig Jünger aus, immer zu zweit und sagt ihnen: 

8 Und wenn ihr in eine Stadt kommt und sie euch aufnehmen, dann eßt, was euch vorgesetzt wird, 9 und heilt die Kranken, die dort sind, und sagt ihnen: Das Reich Gottes ist nahe zu euch gekommen. 
Das ist auch unser Auftrag: Menschen mit Gottes heilender Kraft und Liebe in Verbindung bringen. Klar dabei ist, dass Jesus heilt. Wir aber sind beteiligt an diesem Heilungsauftrag, indem wir für Kranke beten, dass Gott sie heilt, indem wir ihnen mit Liebe, Zeit und Ermutigung dienen, indem wir ihnen helfen frei zu werden von dem, was sie gefangen macht. Im Missionsauftrag am Ende des Markusevangeliums heisst es: 15 Und er sprach zu ihnen: Gehet hin in alle Welt und predigt das Evangelium aller Kreatur.  16 Wer da glaubt und getauft wird, der wird selig werden; wer aber nicht glaubt, der wird verdammt werden. 17 Die Zeichen aber, die folgen werden denen, die da glauben, sind diese: in meinem Namen werden sie a böse Geister austreiben, in neuen Zungen reden, 18 Schlangen mit den Händen hochheben, und wenn sie etwas Tödliches trinken, wird's ihnen nicht schaden; auf Kranke werden sie die Hände legen, so wird's besser mit ihnen werden.
Durch die zunehmende Institutionalisierung des diakonischen Handelns ist die Diakonie aus dem Gemeindealltag weitgehend verschwunden und aus dem Blick geraten. Wir müssen die gemeindliche Diakonie neu entdecken. Und die besteht vor allem in Krankensegnung, Seelsorge und Gebet, in Besuchen, in praktischer Nachbarschaftshilfe und in der Vermittlung von professioneller Hilfe, wo das nötig ist. 
4. Schritt: Reden Sie von Gott!

Hat die Gemeinde oftmals die Diakonie aus dem Blick verloren, so hat die institutionalisierte Diakonie oftmals die Botschaft des Evangeliums aus dem Blick verloren. So wurden jedenfalls in Deutschland die Christen entweder sozial und diakonisch engagiert oder fromm und evangelistisch. Beides jedoch ist mit Mangel behaftet: Evangelisation ohne Diakonie ist zahnlos und Diakonie ohne Evangelisation ist seelenlos. Gemeinde Jesu braucht beides. Wer nur evangelisiert aber keine tätigen Werke der Nächstenliebe übt ist zahnlos. Sein Zeugnis wird auf taube Ohren stoßen. Wer nur dient ohne das Evangelium zu bezeugen ist seelenlos, denn es sollen ja Menschen für die Ewigkeit gerettet werden. Vergessen Sie beim Dienen nicht, davon zu berichten, wie Gott Ihr Leben reich gefüllt hat.
5. Schritt: Geben Sie sich ganz, egal, was das kostet!
Jesus ist für uns gekommen. Hat sein ganzes Leben gegeben. Hat sich für uns am Kreuz in den Tod gegeben. Er gab sich ganz, um uns zu gewinnen. Es hat ihn alles, sein ganzes Leben, gekostet.

Ich war am Freitag zum Blutspenden in Haiger. Dabei ist mir eingefallen: Henri Dunant, der Gründer des weltweiten Roten Kreuzes, war ein engagierter Christ und Mitbegründer des CVJM-Weltdienstes. Seit er 1860 Zeuge einer Schlacht bei Solverino in Oberitalien wurde, kam Dunant nicht mehr von dem Gedanken los, daß für die Nöte der im Krieg Verwundeten etwas getan werden mußte. Da war ein überzeugter Christ, der das Wort Jesu: "Was ihr getan habt einem meiner geringsten Brüder, das habt ihr mir getan" ernst genommen hat und seiner Vision Taten folgen lies. Er hatte maßgeblichen Einfluss auf das Entstehen der Genfer Flüchtlings-Konventionen von 1864 gehabt. Das Dienen hat ihn viel gekostet bis dorthin, daß wegen seiner Vision sein eigener Betrieb Konkurs anmelden mußte. Vergessen von der Öffentlichkeit lebte Dunant als überzeugter Christ jahrzehntelang in einem Armenhaus, bis er dort irgendwann einmal von einem Journalisten gefunden wurde und gegen seinen Willen 1901 für den Friedensnobelpreis vorgeschlagen wurde. Wer anderen dient, dient Christus, der lebt Christusdienst, der lebt Gottesdienst. Geben Sie sich ganz, egal, was das kostet. So hat Jesus es auch für Sie getan.

Und damit komme ich abschließend zur 
Voraussetzung für echte Herzensdiakonie:

Diakonie als Dienst allgemein verstanden war für Jesus kein punktuelle Aufgabe, der er je nach Lust und Laune nachkam, nein Dienst war sein Lebensauftrag, sein Lifestyle, ich lese dazu nochmals Matthäus 20,28:

so wie der Menschensohn nicht gekommen ist, daß er sich dienen lasse, sondern daß er diene und gebe sein Leben zu einer Erlösung für viele.
Es geht um Erlösung! Dafür ist Jesus gekommen. Dafür hat er gelebt. Dafür hat er gelitten. Dafür ist er am Kreuz gestorben und am dritten Tag auferstanden. Das war das Ziel seiner Diakonie: Unsere Erlösung! 

Liebe Brüder und Schwestern, liebe Freunde, wir brauchen Erlösung, um dienen zu können! Wir brauchen Erlösung von uns selbst. Wir brauchen Erlösung von Eigensinn und Eigennutz! Ohne Erlösung gibt es keine Diakonie! Das ist meine feste Überzeugung. Wer Diakonie leben will – und Diakonie ist unser Auftrag als Christen – der muss erst mal die Diakonie Gottes an sich selbst geschehen lassen. Anders kommt er nicht zu dieser Diakonie, wie sie die Bibel meint. Ich bin im Moment selber am Buchstabieren dieser Wahrheit, weil ich merke, dass ich noch sehr viel von dem, was ich tue als Christ, als Prediger, im Dienst für Jesus und für die Gemeinde, aus mir selber tue... Ich versuche ganz neu zu verstehen, was es heisst, aus der Diakonie Gottes zu leben, die Diakonie Gottes an mir geschehen zu lassen. Wahrscheinlich hat das entscheidend mit Lob zu tun: Damit, dass ich mir täglich neu bewusst mache, was mir in Jesus von Gott her geschenkt ist. Ein Beispiel:

„Lobe den Herrn, meine Seele, und vergiss nicht, was er dir Gutes getan hat“, betet David im 103.Psalm. Vergiss seine Diakonie nicht! „… vergiss nicht, was er dir Gutes getan hat:
- der dir alle deine Sünde vergibt
- und heilet alle deine Gebrechen,

- der dein Leben vom Verderben erlöst,

- der dich krönet mit Gnade und Barmherzigkeit,

- der deinen Mund fröhlich macht,

- und du wieder jung wirst wie ein Adler…“

Hier wird sichtbar, was die Diakonie Gottes alles umfasst und was sie für uns wirklich bedeutet.

Ich glaube fest daran, dass unsere Fähigkeit zur Diakonie parallel mit der Erfahrung der Diakonie Gottes wächst. Wer sich den Dienst Gottes am eigenen Herzen gefallen lässt, wächst hinein in die Freiheit, die zu guten Werken eifrig macht. 
Liebe Gemeinde,

Wer anderen dient, dient Christus, der lebt Christusdienst, der lebt Gottesdienst. Amen.
